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Bemerkungen
über

die Entstehung der Feuer- oder Flin¬
tensteine

(ein kleiner Vertrag zu der in den Jahren »788
und 1797 erschienenen physischen und techni¬

schen Beschreibung derselben);

von

V. H a c q u e t
zu Struzow am Sireth.

Es sind nun achtzehn Jahre verflossen, seit ich zum

ersten Mahle von der Entstehung der Feuer - oder Flin¬

tensteine sprach. *) Ich habe mich durch meine Reisen

seit dieser Zeit genauer darüber unterrichten können, und

meine Muthmaßungen über dieses Naturprodukt theils be¬

stätigt, theilS auch gerauscht gefunden.

*) v. Crell's Chemische Annalen, 1788, B. r. S. 102.
HSpsnerS Magazi» für die Naturkunde Helvetiens, B. 4,

S. 52. '789. 8.
Physikalisch - politische Reisen durch die nbrdlichen Karpathen, 4

Theile in 8. mit Kupfern. Nürnberg 1790 — 97-
Physische und technische Beschreibung der Flintensteine, wie sie in

der Erde verkomme", und deren btt'ichtung, 8. mit Kupfern
Wie» 1792, r.mit unzähligen Druckfehlern.)

*i
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Es ist hinlänglich bekannt, daß man die Entstehung
der Feuersteine in den mineralogischen Schriften auf viel¬

fältige Weift erklären wollte, allein diese Erklärungen wa¬

ren selten befriedigend. Es traf sich nicht oft, daß derjeni¬
ge, der etwas über diesen Gegenstand schrieb, Jahre lang
den Gang der Natur beobachten konnte; oft mag er diese
Steine nur im Zimmer zur Ansicht bekommen haben, oder
wenn er auch manchmahl sich an Ort und Stelle eine oder-

mehrere Stunden dabei aufhielt, so täuschte ihn nur zu

oft der Wahn, die Natur, beschlichen zu haben. Wer die

vielen Gegenden von Europa besucht hat, wo diese Steine
Vorkommen, der wird wissen, auf wie unendlich verschie¬
dene Art sie in der Erde angetroffen werden. Bald lie¬
gen sie nur einige Schuh tief unter der Dammerde zer¬

streut, bald setzen sie in anhaltenden Schichten fort, bald

sind sie in Nester zusammen gehäuft, und bald trifft man
sie zerstreut in ziemlich festem weißen Kalk - oder Kreiden¬
stein, lief eingewachftn, so daß man sie nur mit Mühe

durch Schlägel und Eisen gewinnen kann. In Sandbän¬
ken finden sie sich nur zufälliger Weift, und die darin vor¬
kommenden sind zum Zurichten untauglich, da sic vollkom¬

men ausgetrocknet, oder wie verwittert sind. Ich habe

in einer der angeführten Schriften erwähnt, daß alle Län¬

der in Europa, die einen etwas flachen Boden haben, der

aus jüngerm Kalksteine oder Kreidenmergcl besteht, und
die keine beträchtliche Seehöhe haben, bald bessere bald
schlechtere Flintensteine hcrvorbringen; nur zu hohes Ge¬
birge nicht. Frankreich, England, Dänemark, Gali¬
zien, Podolien, Volhynien, die Ukraine, u. s. w., be¬

sitzen dergleichen Steine, welche, wie gesagt, auf ver-



schiebens Art einbrechen, als: lagenweise, wie in Frank¬

reich, und in vielen Gegenden des vormaligen Sarma-

tiens oder Polens; bald aber mehr oder weniger zusam¬
men gehäuft, wie im letzterwähnten Lande, im Vorge¬
birge Aapronci, im Valle Prodului, im Aarander Comitate

in Siebenbürgen; oder in Mergel- und Kreidenlagen zer¬

streut, wie die Achatkugeln bei Utzcnbach und Oberstein
in dem französischen Rheindepartement, u. s. w. Es
diene hier von der verschiedenen Weise des Vorkommens
eine Strecke von zwei hundert Meilen in der Lange zum
Beispiele, die ich von Abend gegen Morgen, oder von

Westen gegen Osten verfolgen will.

Von dem alten Bergstädtchen Otkucz gegen die ober-
schlesische Grunze liegen hin und wieder Flintensteinkugeln
in Mergel-Kalkstein zerstreut; sie halten hinter den schö¬
nen vielartigen Marmorbrüchen von Tembnik in die Ebene

von Krakau hin, wo man sie dann ganz los im Sande,

zur Bearbeitung aber äußerst selten tauglich, findet. Auf
dem linken Weichselufer halten sie wieder in das Gebirge.
Hier sind sie nicht ausgetrocknet, und lassen sich gut spal¬
ten. Da aber auf dieser Seite des Stroms der Sand
bis zur Stadt hinhält, und alles eben ist, so ändert sich

auch das Ganze, so wie man über den Fluß setzt. Hier
hebt sich der Boden gegen die Kette dec Karpathen, und
schon dicht an dem Strome, in dem kleinen Orte Podgorze,
fangen die kleinen Vorgebirge von weißem, nicht sehr fe¬
sten, Kalksteine an, sich zu erheben, welcher Stein zu den
Gebäuden der Stadt Krakau, u. s. w., verwendet wird.
In diesem Steine stecken die schwarzen Feuersteinkugeln
zerstreut, und fest eingewachscn, selten aber von bcdeu-
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tender Größe. Man hat sie einige Zeit durch zu Flinten¬
steinen bearbeitet, aber mit wenigem Vortheile, so daß

man das Ganze aufgeben mußte, nachdem die 60 Meilen

weiter in Osten einbrechenden Steine leichter und besser zu
gewinnen waren.

Die Steine bei Podgorze halten in diesem Gebirge bis
gegen Wieliczka, wo sie endlich vollkommen aussetzen,
und in dem kalkigen oder kreidigen Mittel - und Vorgebirge

von Rothreußen, Podolien, Pokutien und Volhynien sehr

häufig wieder zum Vorscheine kommen. Hier wollen wir
verweilen, indem diese Lander die größte Aufklärung über
die Entstehung dieses Fossiles gewähren. Als ich im Jahre
igoz zum letzten Mahle die erwähnten Gebirge wegen
dieses Naturproduktes zum Theil untersuchte, so wandte

ich meine ganze Aufmerksamkeit auf dasselbe. Ich be¬

suchte die Gebirge von Brzczan, wo man durch einige
Jahre viele tausend Zentner dieser Steine ausgegraben
hatte, aus welchen mehr als zo Millionen Flintensteine
für die österreichische Armee verfertiget wurden; bei mei¬
ner Ankunft aber wurden keine mehr aus diesem Gebirge

zu Tage gebracht. Ich besah die Lagerstätte und die ausge¬

weiteten Anbrüche davon, die an dem stundenlangen Land¬
see von Süden mit einer Krümmung nach Westen hielten.
In eben dieser Richtung in Osten, mit einigen Klaftern
Anhöhe strich ein eben so langes Flintensteinlager, welches
oft zwei bis drei Klafter breit war, und meistens fünf
Schuh unter der Oberfläche der Erde versenkt war. Der
Kreidenstein macht sowohl die Decke als die Sohle oder

"Unterlage der hiesigen Feuersteine aus, und schließt sie
hier sowohl als auch in dem übrigen hügeligen Gebirge
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ein. Oft fand ich dieses Steinlager nur dicht an dem
Rande dec Waldung, so daß es auch einige Schuh in
das Gehölz hielt. Um aber die Waldung zu schonen,
wurden nur jene Steine ausgebeutet, die bloß in unbe¬
bauten kahlen Feldern ihre Lagerstätte hatten, welche
dermalen baumlose Strecken doch vor Zeiten ganz mit
Waldung bedeckt waren, indem man noch allenthalben
alte Wurzelskämme antrifft. Es geht hier, so wie in
ganz Europa, daß die nächsten Waldungen zur Feuerung
vertilgt werden, ohne daß man auf die Zukunft dächte,
und das Holz durch gehörige Eintheilung aus der Ferne
so gut wie aus der Nähe herbei hohlete. Leider geschieht
noch immer das Gegcntheil, so daß zuletzt den Städten
die Zufuhr unerschwinglich wird, und viele tausend Men¬
schen daselbst der Kalte wegen ihre Gesundheit verlieren
und vor der Zeit hinsterben. Dies ist auch die Ursache
der zu frühen Sterblichkeit unter den Menschen und Thie-
ren auf den nördlichen Steppen. Der berühmte Englän¬
der John Howard, der so oft sein Leben für daS
Wohl der Menschheit wagte, wurde bei einem Kranken¬
besuche ein Opfer der Kälte auf der chersonesischen Steppe,
wo ich im^i7y7^nwMELUÄsM fand, die ihm
ein französischer Handelsmann aus Cherson errichten ließ.

Die Gewinnung oder Ausgrabung dieser Steine un¬
terliegt keiner großen Schwierigkeit, da jederzeit die De¬
cke, oder der Boden über denselben, locker ist, und man
nichts als Krampen, Schaufeln und Spitzhaken bedarf,
um ihr Lager zu entblößen, und sie mit dem letzten Werk¬
zeuge heraus zu nehmen. Sie liegen meistens, wenn sie
im Muttersteine nicht fcstzewachsen sind, wie platt ge-



l 8 )

drückte Kugeln, selten Schuh dick, aber meistens neben
einander, in der weißen oder grauen Mergelerde. Der
Landmann liefert solche für drei oder mehr Gulden den
Korec (Koretz) oder das rheinländische Malter zur Fa¬
brik. Es geschieht hier selten, daß man die Steine an

dem Findorte in Schiefer oder Schuppen aufarbeitet, denn
da die kalte Jahrszeit in den nördlichen Ländern zu lange

anhalt, folglich der Schnee im Gebirge spät weggeht, so

ist es vortheilhafter, in den wenigen Sommermonaten
das Material unter Dach zu bringen, und es dann dort,
wo geheitzt werden kann, im Winter zu verarbeiten. Die
Methode, die Gruben anzulegen, um die Steine zu gewin¬
nen, findet man auf dem Titelkupfer abgebildet. Das
Gebirge oder der einzelne Berg ist in seiner natürlichen

Lage und Richtung gezeichnet, nur konnten die Gruben
desselben nicht in der verhaltnißmäßigen Größe auf dem
kleinen Kupfer dargestellt werden; denn da solcher Gru¬
ben gegen Zv in einer Reihe oder Linie liegen, so würden
sie in der Zeichnung viel zu klein und unkenntlich geworden

seyn, da man noch überdies auch die Lage dieser Steine
hat sichtbar machen wollen. Die Gruben sind viereckige

Löcher von einer bis zwei Klaftern im Durchschnitte. Da
die Steine in einer geraden Linie sortstreichen, so bleibt
von einer Grube zur andern eben so viel Zwischenraum

unaufgewühlt, wo also die Arbeiter der Gruben u zu l>
die Steine aus den gelassenen Zwischenräumen herausho¬

len. Da die Decke durch die Wurzeln des oft darauf be¬

findlichen Gestrüppes, u. dergl., gebunden ist, so hält
sich das Erdreich gegen den Einsturz, um so mehr, da die
Last desselben geringe ist.
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Unter den Feuersteinen dieser Gegend haben sich einige
Sonderbarkeiten gefunden, welche uns nicht geringe Auf-
klärung über ihre Entstehung gewähren können. An den
Grunzen einer Büchenwaldung hat man in ein Paar läng¬
lichen faustdicken gedrückten Kugeln versteinerte Büchen¬

wurzeln gefunden. Auf der sten Tafel ist ein solcher Flinr

tenstein im Durchschnitte abgebildet. Bei a und l>, Fig. r,

wo das versteinte Holz mitten im Steine liegt, sind Quer¬
abbrüche, bei c aber Längenbrüche, so daß in einer jeden
Hälfte der Kugel auch die Hälfte der Wurzel versteint liegt.
Sonderbar ist es, daß das Holz seine Farbe bei der Ver¬
steinerung vollkommen erhalten hat. Nur hin und wieder

zeigen sich Flecke, welche von Fcuerfteinmasse herrühren.

Es scheint, daß die Versteinerung eine andere Periode
als die Umhüllung desselben gehabt hatte. Ein Ungefähr
hat dieses Stück mit noch ein Paar andern bei einem Stein¬
spalter erhalten,' aber es war nicht möglich, die Endstü¬
cke davon zu finden. Nur so viel konnte ich erfahren, daß
daS versteinte Holz auf der Oberfläche der Kugel nicht sicht¬

bar gewesen ist. Auch ist der Durchschnitt des Steines
oder der Längenbruch nicht so ausgefallen, daß das ver¬
steinte Holz vollkommen entblößt worden wäre. Daß die
Feuer-oder Flintenstcinc von einer sehr zeitlichen Entste¬
hung sind, mag nicht nur allein ihre geringe Tiefe in der Er¬
de, in welcher sieallerOrtenvorkommen, beweisen, sondern
nun auch dieses hier angeführte Exemplar einer Versteine¬

rung in denselben bestätigen. Ein anderes merkwürdiges
Stück, dessen sogleich unten erwähnt werden soll, wird
uns noch mehr davon überzeugen.
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Das Muttergestein ( Matrix) von letzterwähntem,

so wie in dem ganzen umliegenden Gebirge, ist ein schaliger
oder blätteriger weißer Kreidenstein mit Bittererde, sehr

wenig Thon und zufälliger Weise auch mit etwas Damm¬
erde gemischt. *) Sonderbar ist es, daß ungeachtet aller
Nachforschungen außer dem erwähnten Petrificat nicht das
Geringste von einer Versteinerung aus dem organischen
Reiche in der ganzen Gegend mehr vorkommt, so daß man

*) Der hier vorfindigc Kreidenstein ist einer der reinsten. 2m
Jahre 1798 machte der damalige Directvr der Flintcnstein-Fa¬
brik dec Regierung den Vorschlag, auch eine Kreiden-Fabrik
anzulegen, welches denn auch angenommen wurde, und der Hof
den Auftrag ertheilte, die Lagerstätte des Steins, wie auch des¬
sen Bestandtheile chymisch zu untersuchen. Ich fand Kreide dort
die Fülle, und als ich diesen Kreidenstein untersuchte, sand ich
in iv-> Theilen desselben, durch Säuren behandelt, 7 Kieselerde,
2 Alaunerde, 8 Bittererde, H Kalkerde, ZZ Kohlensäure, ; Ei¬
senoxyd, und hatte 2! Verlust, welches bloß im Wasser bestan¬
den haben mag. Die aus diesem Steine bereitete Kreide gab
in -n» Theilen 3 Kieselerde, 6^ Bittererde, 2 Alannerde, 4g
Kalkerde, ZZ Kohlensäure, 1 Eisenoxyd, z; Verlust. In den

Llnmio, Dom. 26 Oerminsl. U. Z^. fg. findet Mait
eine Analyse des in Frankreich cinbrechenden Kreidensteins von
Bouillon-Lagrange, aus welcher erhellt, daß solcher lange nicht
so rein sey, als der Galizische. Der Französische besteht nach
Bouillon aus 11 Theilen Magnesia, 19 Kiesel, und 70 koh-
lensaurem Kalk, und die aus diesem Steine bereitete Kreide aus
4 Kiesel, 8 Bittererde, und 88 Kalk. Allein obgleich man hier
zu Lande mir eben so viel Wertteil Kreide, wie Flintensteine
für die ganze Monarchie bereite» könnte, und dadurch viel Geld
im Lande bliebe, da die Kreide meistens aus dem Auslands ge¬
höhlt wird, und die Dänen von der Insel Moen allein in Dan¬
zig jährlich mehr als 60c, Lasten, die Last zu 4000 Pfund, ab¬
setzen, so unterblieb doch das Ganze, da der Unternehmer mit
Tode abging. Die Reinheit des hiesigen Kreideusteins erzeugt
auch viel Bergmilch, die zum Hausgebräuche verwendet wird.

H.
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muthmaßen könnte, das Holz in den Flintenftein-Kugeln
sep eher versteinert gewesen, als es von der noch weichen
oder ^flüssigen Substanz derselben umhüllt wurde. Dies
ist der Fall bei den durch Kalk verfteinten Schalthieren in
dem Veronesischen Gebiete, welche in dichter Lava, oder,
nach späterer Erfahrung erkannten, schwarzem Trappe ge¬
funden werden. Abbate Fortis und ich haben sie be¬
schrieben. *) Folgendes Beispiel, welches hier ange¬
führt werden soll, muß diese Muthmaßung noch mehr be¬
stätigen.

Eine kleine Faust große Kugel wurde von ungefähr,
(da es nur ein Auswurfstein war,) zerschlagen; ich sage
von ungefähr, denn man kann aus einem so kleinen Stü¬
cke keine ordentliche Flintensteine bilden. Zur Verwunde¬
rung sah der arbeitende Spalter, (der, wie alle andere
Arbeiter, von dem damaligen Director der Fabrik, Herrn
Kral, den Auftrag hatte, so bald etwas Sonderbares in
den Steinen gefunden würde, dasselbe gegen eine Beloh¬
nung aufzuheben,) in der Mitte des Steins ganz kleine
Holzspäne versteinert: Holzspäne, die nur von einem
Nagethiere, wie z. B. von einem Eichhörnchen, einer Ha¬
selmaus u. dgl., herrühren konnten; und da diese beiden
Lhiergattungcn in dem Gebüsche und in den Wäldern da¬
selbst nicht selten sind, so mag diese Muthmaßung keinem
Zweifel unterliegen. Man sehe die 2 Tafel Fig. 2, wo

Gorkis. Dell» vs!Is volcanlca cll Itonc«, lerriko-
rlo veroriel'o, inoniori» oriroAraiica; iu Vvnsria. 1778

/"Hacquet Nachricht von Versteinerungen von Scbalthieren, die
MH in ausgebrannten feuerspeienden .Bergen i-finden. Weimar

8. mit Kupfern^
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das Ganze, wie auf eben dieser Tafel Fig. i, in natür¬
licher Größe abgebildet ist. Dieser so sonderbare Fund
hat seit der Zeit die Achtsamkeit der Arbeiter sehr rege ge¬
macht, aber es hat sich unter vielen Millionen Steinen we¬
der etwas von der Art, noch mehrere solche Stücke, worin
versteinerte Wurzeln oder Holz Vorkommen, gefunden, so
daß bis jetzt meine Paar Exemplare, und jene des Dire¬
ctors, die einzigen sind. Ueberdies wurde die Fabrik, die
50 bis 80 Mann Arbeiter hatte, aus dieser Gegend, nicht
aus Mangel an Steinen, sondern einer andern Ursache
wegen, in das Gebirge von Pokutien und Ober-Podolien
verlegt. Der jetzige Ort der Niederlage heißt Nizniow,
wo man schon vor ly Jahren die erste Anlage zur Fabrik
gemacht hatte, welche nun wohl so lange daselbst verblei¬
benwird, bis die umliegenden Gegenden, welche an die¬
sem Naturprodukte noch einen Ueberfluß haben, erschöpft
seyn werden. Das Klima dieser Gegend ist viel gelinder,
als jenes von dem erwähnten Orte Brzczan, obgleich sie
nur ein Paar Tagereisen mehr gegen Mittag liegt, denn
seine Seehöhe ist viel geringer, und man findet hier schon
südliche Pflanzen, als z. B. den schönen weißen Diptam,
Calamintha, verschiedene Münzenarten, Wohlveriey, und
andere aromatische und stack riechende Gewächse.

Das erste Gebirge daselbst, wo Anbrüche von Feuer¬
steinen vorkamen, war jenes, was unter dem Nahmen:
Zapronci, bekannt ist. Hier lagen die Steine in einer
Schlucht oder einem Gebirgseinschnitte in Lhonmergel,
von den Anhöhen der Gebirge herab gerollt, und zwar in
beträchtlicher Anhäufung. Da diese Gebirge einige podo-
lische Meilen, (eine der größten, die ich kenne,) von dem



Fabrikorte entfernt liegen, so hat man hier die Spaltung
mit den Steinen vorgenommen, um den weiten und kost¬

baren Transport der unbrauchbaren Abfälle zu ersparen.
Dies war der einzige Ort von allen Anbrüchen, die ich
sah, und deren ich noch ferner erwähnen werde, wo man
diesem Steine an dem Findorte selbst die erste Zurichtung

gab; aber selbst hier dauerte es doch nur einen Sommer,
nach Verlauf dessen das Ganze wieder aufgegeben wurde.
Die sernern Gebirge, welche in diesen Gegenden mitFlin-
tenfieinen angefüllt sind, sind Na-Rinwach, Vabyowa,
Grabek, Doremowka, Babrownikami, Srcdni-Garb,
Lichostiwne, in welchem letztgenannten Gebirge diese Steine
austeine sehr sonderbare Art einbrechen, oder besser einliegen.

Dieser sanfte Berg, der von seiner Ebensohle nicht übey
achtzig Klafter Höhe hat, ist mit herrlichen Wiesen, Strau¬
chen und Bäumen bewachsen, und fällt sehr mäßig voiz

Westen in Süden. Sein Inneres besteht aus einem krei.

denartigcn weißen Kalksteine. Auf der «. Tafel ist er
vorgestellt. Die Feuersteine brechen auf demselben, in
ZO bis 40 Klafter Höhe von der Ebensohle der im Thale
befindlichen Landstraße, in fünf verschiedenen Schichten,
Banken oder Lagen. Die erste Lage von unten aufwärts
ist, so wie die zweite und dritte, nur Klafter breit, und

von ein bis zwei Schuh dick, wie man aus der Abbil¬

dung auf dem erwähnten Kupfer zum Thcile ersehen kann.
Diese Schichten umfassen den halben Berg von der Mit-
tagsseite. Zwei bis drei Klafter über der ersten Schicht
liegt die zweite, und auf dieser eben so die dritte, welche
letztere oft aus dreifach über einander stratisieirten Lagen

besteht, folglich die ausgiebigste von allen ist. Weiter auft



warts ist eben so wenig, als unter der ersten Lage abwärts,
eine Spur von Feuersteinen mehr zu finden. Auch hier
liegen sie nur 5 bis 6 Schuh tief unter der Damm - oder
Wasenerde ganz horizontal neben einander; selten kom¬

men sie acht bis fünfzehn Zoll dick, in Form zusammen ge¬
drückter Kugeln von allerlei Gestalten, vor. Ihre Unter¬
lage ist ein Kalkmergel von weißgrauer Farbe, eben so
die Decke, nur ist diese weißer, und die Zwischenräume
sind mit Dammerde angefüllt. Sonderbar ist es, daß

die hier einbrechenden schwarzbraunen Flintensteine nur
drei bis sechs Schuh breite Binden an diesem Berge bil¬
den , und gerade so viel Zwischenraum von einer zur an¬
dern aushalten. Auf der Abbildung des Berges sind-ei¬
nige solche Gruben angezeigt, so wie auch die Lage der

Steine, welche jederzeit ebensöhlig darin liegen. Die

Linien deuten die fünf Schichten um den halben Berg an.
Warum sind doch diese Steinlagen nicht tiefer am Berge
entstanden? Alle Versuche, die man angestellt hat, um

dieses Phänomen zu ergründen, sind fruchtlos abgclau-
fen. Sollte die Entstehung dieses Steins durch einen che¬
mischen Prozeß in der Erde bewirkt worden seyn? Wer

nur mit einiger Maßen unbefangenen Augen sah, und ei¬
nige Sachkenntniß besitzt, kann dieser Meinung nicht wider¬

stehen: i. der kreidenartige Kalkstein giebt im Bruche eben
solche muschelartige Splitter, wie der Feuerstein selbst, ist
auf einer Seite gewölbt, und auf der andern ausgehöhlt,
glatt und an dem Rande scharf. Seine Beftandtheile sind
ganz eben dieselben, deren oben erwähnt wurde, nur fand
ich ihn noch mit weniger Kiesel- und Thonerde gemischt;

L. da dieser Mittlerstem bei allen Anbrüchen nur in Slü-
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cken von einigen Zollen bis zu so viel Schuhen, in großen
Platten jedoch nicht so häufig als Unterlage der Feuer,
steine, als vielmehr als Decke derselben, vorkommt, so

findet man stets die Zwischenräume mit Mergel, Lehm,
Dammcrde u. dgl. ausgefüllt; alles ist aber immer so lo¬
cker, daß das Regenwasser von allen Seiten durchdrin¬

gen kann. Die inliegenden Flintensteine finden sich folg¬

lich ohne Kalkrinde auf feuchtem Boden liegend, und da,
wo sie nicht etwas dichtes Wasserlager unter sich haben,
scheinen sie in ihrer Entstehung gestört zu seyn, oder konn¬
ten, wenn man sich des Ausdrucks bedienen darf, nicht
zu ihrer Reife gelangen. Es ist also hier wie bei allen Erz-

gängcn, wo durch Auflösung vermittelst Wassers taube

und haltige Gange erzeugt werden.
Die Entstehung der Feuersteine rührt ganz unbezwei-

selt von dem Kreidensteine her. Wie und auf was für

eine Art der Prozeß der Entstehung aber bewirkt wird,

dies ist wohl etwas schwer zu erklären. Daß hier durch

Lange der Zeit mit Hülfe eines Auflösungsmittels oder
des Wassers der Kalk aufgelöst wird, davon kann man
unverkennbare Beispiele in Menge sehen. Allein, ist die
Materie des Feuersteins schon in dem Kreidcnsteine ent¬
halten, oder wird sie erst bei der Auflösung des Steins
erzeugt; ist sie Edukt oder Produkt? Ich bin nicht im

Stande, hierüber zu entscheiden, und will hier nur den
getreuen Referenten machen, von dem, was ich durch
eine Reihe von Jahren über diesen Gegenstand beobach¬
tete. Ich werde auch nicht die von Verschiedenen geäu¬
ßerten Meinungen über die Formation dieser Steine durch¬

gehen, sondern, statt Aller, nur Einen neuen Beobachter
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redend einführen, der viel gesehen und geprüft hat, und
dessen Erfahrungen ich bestätigen kann, da ich viele der

von ihm besuchten Gegenden gesehen habe, der aber den¬

noch, was die Flintenfteine anbelangt, wie es scheint,
nicht Gelegenheit genug gehabt hat, ihre Formation zu

beobachten: ScipionBreislak. Er spricht Theil I.
S. 8 seines Werkes: *) »Da ^usl^uss obkervations
„vapvortsss cians es ekapitrs st 6ans ls ^rössäsnt,

„il relults, <zus la xierrs ffüseuss ss trouvs krs-

„yuemment 6ans Iss collinss salsairss 6s la Oam-

„xanis, xksnomsns alle? sommun 6ans Iss ^xpsn-
„nins st autrss sl^ainss 6s montaZnes salcairss"
(was ich auch auf meinen Reisen in den Kalkgebirgen von
Europa aller Orten angetroffen habe, wie man im 4ten

Theile, S. !5D der physikalischen Reisen durch
die Karpathen lesen kann); „les Ferres 6lieeu-

„kss, c^ui ks trouvent en souolies c>u sn niä 6ans
„Iss montaZnss, <^us les Qsologuss ont nomme>ks-
„conäairss» ne cfcüvent xas ks sonkon6rs avss les
„autrss pisrrss Lliesulss, g^ui lsulss ou rnslses a

„6'autrss kolülss kormsnt les montaZnes xriruiti-

„ves. ?our Iss clittiliAusr, on a 6onns aux prs-
„rnisres ls noni 6s xstrolilsx kscon6a!rs, et 3UX

„kssouclss eelui 6s pstro-HIex primltik; mais l'ori»
,.Fjris 6s estts kubltanos liliosuks melss rnssani^us-
„nisnt a la tsrrs caleairs, st la niariisrs, 6ont eile

st IltUöloßi^us Uaiis la Lsmpsiiis, luiv!
ä'tlli inemoirs tur la coullitutiori ^b^llguir Us, ltomo, ksriji

«a IX. 2. vol, 8- svsc <lez Lsrces.
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„ss trouvs univ, kont Ull probleme, ^us jur<gu'a

„os jour les OsoloZues n'ont pas sxpli^us ci'uns
„ manisrs sati^kaikants. ib<6 Litauen D oIomisu a
„6ono su bien raisoa cl'avanosr clan8 kon memoirs
„sur Is8 pierres oompokssg et sur Is8 roobs8, <^us
„„I'oriZins cis os äilsx si oommuu član s

,,„Is8 ban o 8 oaloairs8, st član 8 Is8 cou-
,,„obs8 cks or a is, s st uns Zrancks c>usstiol»
,,„cls Zoologi«"; clirs svso WaIIeriu8 ^us Is
,,8ilsx nait clan8 Is8 ksnts8 cls8 montaAne8 oaloairs8,
„o'skt prsoissmsnt ne risu clirs. ?retsn6rs c^us la
„tsrrs llliosuks ss trnnskormo en terre caloairs, on

„la tsrrs oaloairs en flliosuks est un parncloxe, c^ui
„ne rsflkts ni aux okssrvation8, ni an railonnsmsnt.
„Is ponks c^u'il kaut rsmontsr ä la oonkormation pri-
„mitivs <Is8 montaZns8, st Is8 oonii^Isrsr clgn8 Isurs

„passaZs8 cle 1'etat cls Iluiclite ou cls mollskks L oslui

„cls oonsoli6ation." — Allein so wenig als der Ver¬
fasser die Umwandlung einer Steinart zugeben kann, eben
so wenig ist ihm beizutreten, wenn er glaubt, daß diese
Steine jemals zur ersten Formation gehören. Es ist evi¬
dent, daß sie von ganz zeitlicher Entstehung sind. Er¬

stens finden sich die Flintensteine in den oben benannten
Bergen, so wie auch in vielen hundert andern in Roth-
reußen, Pokutien, u. s. w., nur einige Schuhe tief unter
der Oberfläche der Erde, und sind jederzeit mit Geschie¬
ben, (Schober,) niemals aber mit fest zusammenhängen¬

den Stcinmaffen bedeckt, so daß bei der geringsten Nasse
das Wasser tiefer als ihr Lager dringen kann. Zwei¬

tens, so wenig als die Decke einen Zusammenhang hat.
2
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oder ein Ganzes ausmacht in den eben erwähnten Gebir¬
gen, eben so wenig bilden es die Feuersteine selbst; sie
liegen nur neben einander, wobei die wenigen Zwischen¬
räume, wie gesagt, mit Kreide, Mergel, Lehm, (ein
mir Kreide gemischter Thon,) u. dgl., ausgefüllt sind.
In dem Gebirge za Krzyzem fand sich unter dem Krei->
Dcnsteinr ein bläulicher Thon, der die Feuersteine umhüll¬
te, und zwar nicht so in der Lage neben einander, wie
cm Berge Lichvstiwne, wovon oben die Rede war. Sollte
dieser Thon, welcher die Farbe der cingehüllten Feuersteine
hatte, nicht vielleicht der Stein selbst seyn, der noch nicht
die vollkommene Consistenz hat? Die damit angestellten
Versuche beweisen dies zum Theil, da er kaum noch ein
Drittel Kalkerde enthielt. Alle diese angeführte Gebirge
sind meistens mit junger Büchenwaldung bedeckt, wo die
Feuchte des Erdreichs erhalten wird, die, wie cs scheint,
zur Auflösung des KreidenfteinS, und zur Formation der
Feuersteine mit Hülfe dieses allgemeinen Solvens und et¬
was Eisenoxyds vieles beiträgt. Nicht aus der Farbe
unserer braunschwarzen Feuersteine schließen wir, daß
sie Eisen enthalten müssen, sondern die analytischen Ver¬
suche beweisen uns dieses; auch die schmutzig-weißen Stei¬
ne geben eine Spur von diesem Oxyd bei ihrer Zerlegung.

In dem Gebirge Nad-Ochabo, Studence und eini¬
gen andern, wo sich Lager dieser Steine befinden, kom¬
men ebenfalls merkwürdige Feuersteine vor, die wieder
eine nicht gar alte Entstehung vcrrathen. In dem braun¬
schwarzen Feuersteine liegen viereckige, meistens länglich-
viereckige, Würfel von verschiedener Materie und.Farbe.
Letztere ist entweder vollkommen schneeweiß, oder schmu-
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tzig-und gelblich-weiß, wohl auch grau und ins Braune
ziehend. Die Materie selbst ist zuweilen ganz reiner blät¬
teriger Kalkspath, der manchmal Perlmutterglanz hat.
Man sehe die gte Tafel Fig. l. bei a, wo ein einziger
nicht ganz regelmäßiger Würfel in dem grauen Feuersteine
einsitzt, und bei k, wo vier solche kleine Würfel beisam¬
men sitzen. Diese letzter» sind aber mit Kiesclmaterie wie
eingehäuset, und bilden in der Substanz derselben voll¬
kommene Hexaeder, das ist, alle sechs Flachen sind von
gleicher Breite. Sind diese Würfel oder verlängerte Vier¬
ecke nicht mehr ganz reiner Kalkspath, so werden sie mehr
oder weniger gestreift oder fadenförmig, oder wohl auch
im Kleinen säulenförmig gebildet, angetroffen, so baß die¬
se Parallelepipeden selten über eine bis drei Linien im
Durchschnitte, manchmal aber ein bis zwei Zolle in der
Länge haben. Man sehe auf eben dieser Tafel die ate Fi¬
gur, wo ein Stück schwarzbrauner, mit rothbraunen Jas¬
pisadern gleichsam durchzogener, Feuerstein vorgesiellt ist.
Bei a und k> befindet sich noch eine weiße Rinde, die schon
nicht mehr vollkommen kalkartig ist, so wenig als es auch
die bei a einsitzenden gestreiften meistens verlängerten Wür¬
fel sind. Da der Stein von allen Seiten Abbrüche hat, *)
so sind dann auch die Wüyfel nicht jederzeit vollkommen
sichtbar wie bei ch Da mir diese Substanz sehr merk¬
würdig schien, so suchte ich unter Millionen Steinen,
(denn auf der Oberfläche der Feuersteinkugeln sind nie-

") Aus diesen Abbrüchen hat man zur Untersuchung der Würfel
das Wenige, was darin steckte, herausgelLst, und zur Analyse ver¬
wendet.

2 *
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mals diese Würfel sichtbar,) wenigstens einige solche zu
erhalten, indem sic äußerst selten sind. Aber noch be¬
schwerlicher, als dieses mühsame Aufsuchen, war, solche
kleine Würfel aus dem harten Feuersteine herauszubrin¬
gen, da sie fest eingewachsen sind, oder damit ein Gan¬
zes ausmachen. Indessen gelang es mit vieler Beharr¬
lichkeit doch^ so viel zu erhalten, daß einige Versuche
im Kleinen damit angeftellt werden konnten. Bevor ich
von dieser Analyse spreche, will ich im Allgemeinen die
Erscheinungen anführen, welche die Würfel nach ihrer
verschiedenen Beschaffenheit zeigten. Es wurden näm¬
lich solche Stücke des Feuersteins, worin diese Wür¬
fel saßen, ganz mit Salpetersäure übergossen. Bestan¬
den letztere noch aus bloßer Kalkerde, so blieb von den¬
selben nichts übrig; die Wände, zwischen welchen sie
im Feuersteine eingekeilt waren, blieben glatt. Bei an¬
dern aber, wo der Bestand derselben nicht mehr ganz
kalkig war, blieben in den zurückgelasscnen Grübchen
kleine warzenartige Erhabenheiten, die mit ihrer weißen
Farbe gegen eine Sechstellinie in den schwarzen Stein ein¬
griffen, und eben so viel heraus standen; und diese wa¬
ren vollkommen kieselartig. Diese zurückgebliebenen Er¬
habenheiten waren oft in ordentlichen Reihen nach der
Länge geordnet, so wie das Fadenartige vor der Behand¬
lung mit Säuren sich zeigte. Diejenigen, die mehr kiesel¬
artig waren, ließen an allen Wänden der viereckigen Grüb¬
chen das Fadenartige unversehrt stehen. Auf die zolllan¬
gen Würfel machte die Säure noch weniger Eindruck, so
daß nur kaum der zehnte, ja oft nur der dreißigste Theil
sich auflöste. Quer in dem kieseligen Säulenwerke er-
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schienen oft aufgelöste Spalten, die mit reiner Kalkcrde
angefüllt gewesen seyn mußten. Je mehr die Farbe dieser
Würfel dem Feuersteine nahe kam, desto weniger war ih¬
nen mit Säuren etwas anzuhaben, so daß sie folglich zu¬
letzt ganz von eben demselben Stoffe, wie der Mutterstein,
zu seyn schienen. Auf der 4ten Laf. Fig. i. ist ein läng¬
liches Stück Flintensrein vorgestellt, *) das hinlänglich
groß ist, um vier gute Flintensteine daraus zu verfertigen.
An dem obern Ende bei l> ist ein Würfel, der schon ganz
grau und wie zum Theil in Len Stein zerflossen ist, noch
mehr ist es aber jener, der fünf Linien von ihm entfernt
liegt. An dem untern Theile desselben Schiefers befindet
sich noch ein verlängertes Viereck c, das seine weiße Far¬
be erhalten hat, aber dessen ungeachtet schon ganz kiesel¬
artig geworden ist. Neben solchem bei -t ist abermals ein
Schatten von einem Würfel sichtbar, der nicht in der kie-
seligen Substanz versteckt ist; denn er ist von zwei Seiten
abgcschnitten, zum Beweise, daß er ganz kieselartig sey.
Bei Fig. 2. auf eben der Tafel ist ebenfalls ein Beispiel
von einem Stücke Feuerstein, wo die Kalkwürfel ihre
weiße Farbe bei a in die graue geändert haben, und so¬
dann auch kieselartig geworden sind; dabei ist ein unver¬
kennbares Stück grauen Kalksteins bei k>, das sich rauh
anfühlr, und mit einer weißen dem Ansehen nach spathi-
gcn Substanz eingefaßt ist ; allein keine Säure wirkt mehr
darauf, und das Ganze ist Kiesel. -

*) Daß der schwarzbraune Feuerstein hier mehr grau erscheint,
kommt daher, weil er dünner gehauen wurde, folglich Haid durch¬
scheinend vorgestelll werden mußte.
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Da die oben beschriebenen Würfel, welche auf der

dritten Tafel bei Fig. 2. abgebildet sind, aus verschiedenen
Erden zusammen gesetzt sind, so ist auch wohl manchmal

ihre Farbe verschieden. Einige beschlagen sich, wenn sie
mehrere Jahre am Tage liegen, mit Eisenrost, wenn der
Mutterstein schon jaspisarrig erscheint, und dem ungri-
schen Sinopel nahe kommt. Wenn man diese gestreiften
oder fadcnartigen Würfel, wovon die damit vorgcnom-

mene Analyse unten vorkommen wird, anhaucht, so ge¬

ben sie einen geringen Thon- oder Erdgeruch. Sie füh¬
len sich rauh und nicht sehr kalt an, und nur an den Kan¬
ten ist der Stein ein wenig durchscheinend. Da ihre Dich¬
tigkeit verschieden ist, so ist es auch ihr spccifisches Ge¬
wicht, indem ein Lheil der kieseligcn Zwischenräume mit

lockerm Kalkspath angefüllt ist; im Durchschnitt betrug

es 2,585 bis 2,594. Da nun diese Würfel, wie gesagt,
meistens aus Kiesel und Kalk bestehen, so geben sie so gut
am Stahle Feuer, alö sie mit Säuren brausen. Als sie
zuerst im Feuer ausgeglüht wurden, verloren die meisten

am Gewichte. Ich trennte hierauf durch Säuren die
Kalkerde von der Kieselerde, glühte den Rückstand gut
aus, um denselben durch kaltes Wasser so mürbe als mög¬
lich zu machen, und rieb dann ein Quentchen, (zu hun¬
dert Theilen angenommen,) in einem Reibesteine von
schwarzbraunem Flintensteine so fein, daß das Ganze
gleichsam wie im Wasser aufgelöst war. Nur durch die¬
ses Verfahren konnte ich die Kieseltheilchen mit Kali voll¬
kommen gut und leicht auflösen. Es versteht sich von
selbst, daß man auf das Abreiben des Mörsers Rücksicht
genommen habe.
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Die hundert vorbereiteten Theile dieses Steines wur¬

den mit zwölf Theilen Aetzlauge in einen silbernen Tiegel
gebracht, nach Verdampfung eines Drittels der Flüssig¬
keit noch fünf Theile der erwähnten Lauge nachgegoffcn
und zuletzt bis nahe zum Schmelzgrade des Tiegels gegln-
het, während dessen man die Masse mit einem Platin-
Spatel öfters umrührte. Nächstdem wurde sie in zwan¬
zig Theilen Wasser aufgelöst und mit Essigsäure übersät¬
tigt, im Sandbade bis zur Gallerte abgedampft, das
Ganze wieder mit Wasser aufgeweicht und die Kieselerde
geschieden. Aus der übrig gebliebenen Flüssigkeit wurde
durch blausaures Kali das Eisen gefällt, und die vom

Niederschlage abgesonderte Flüssigkeit mit kohlensaurem
Kali gesättigt, wo dann abermals ein sehr geringer Nie¬
derschlag erzeugt wurde, welcher mit Aetzlauge behandelt,
bei zweimaligen Versuchen nur Kalkerde zurückließ. Bei
andern Versuchen zeigte sich dieser Niederschlag noch mit

Alaunerde gemischt, die man durch Sättigung der kali-
schen Auflösung mit Essigsäure rein erhielt. Der Stein
aus dem Gebirge Medni- Garb gab bei der Unter¬
suchung etwas Alaunerde, so wie der vom Berge Dobro-
misl durch weinsteinsaures Pflanzenkali eine Spur von
Braunstein. Das Resultat aller gemachten Versuche übev
den der hier erwähnten Berge, ist folgendes: ...

von Redni -Garb.
92,75 Kieselerde
1, -o Alaunerde
1,25 Kalkerde
2,— Eisenoxyd

2,90 Verlust

von Dobromisl.
92,50 Kieselerde
Z,— Kalkerde
1,25 Eisenoxyd

0,75 Braunfteinoxyd

2,5s Verlust.
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Es wurden auch Versuche mit diesen Steinen aus den

oben angeführten Gebirgen gemacht. Da die Kalkerde
mit dem kubischen Steine von Nad-Ochabo, wie oben
erwähnt wurde, nicht sehr innig verbunden war, so fand
sich noch etwas Bittererde. Alaunerde kam aber bei al¬
len folgenden Arten vor.

Wie aus den hier dargestellten Versuchen zu ersehen

ist, so beweisen die erhaltenen Beftandtheile, daß dieser

Stein mit dem Chalcedon nahe verwandt sey; oft aber
verschwindet seine ganze gestreifte Textur, und er kommt,
wie oben Beispiele gegeben wurden, dem Muttersteine in
Hinsicht auf die Beftandtheile beinahe gleich. Nur die
viereckige Figur zeigt hier noch, was einst der Stein war.
Seine Bildung ist noch nicht ganz verwischt worden. So
wie bei den Schweinen in Sarmatien im Alter nur noch
schwache Nüancen von den Livreebinden ihrer Jugend er¬
halten sind, und nur jener, der sie in jenem Zeitpunkte
kannte, diese Reste derselben noch bemerken kann: so ver¬
hält es sich auch mit den Spuren des Ursprunges dieses
Steins. Eben diese Beschaffenheit hat es ja mit den mei¬
sten Versteinerungen, wovon hier der Judenftein (Usl-
rninsholitu5 juclaious I,.) in unserm Feuersteine ein
Beispiel giebt, wovon ein Theil noch ganz Kalk ist, und
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der übrige bereits vollkommen Kiesel ist. Nur die schwarz¬
braune Farbe hat der kieselige Theil der Versteinerung
nicht ganz angenommen; er ist noch aschgrau, so wie die
oben beschriebenen bei Fig. i. auf der gten Taf. abgebilde¬
ten Würfel. Der übrige kalkartige Theil hingegen ist ganz
weiß geblieben. Man sehe die gte Taf. Fig. z. Wenn

nicht noch ein Theil dieses Steins in seiner natürlichen

Form wäre, so würde ich nimmermehr die Vermuthung
gewagt haben, daß der ovale längliche Fleck in dem Feuer¬
steine seinen Ursprung von einer kalkigen Versteinerung
aus dem Thierreiche habe. Allein als ich zu einer andern
Zeit abermals die Gegend besuchte, fand ich in der krei¬

digen Gebirgsart noch ganz erhaltene Judensteine unver¬

ändert, welches mir allen Zweifel der bestehenden Um-
Wandlung benahm.

Wie nun eine solche Umwandlung vor sich gehe, wird
wohl noch lange unentdeckt bleiben; nur das ist ausge¬
macht, daß die Entstehung der Feuersteine in eine sehr
späte Epoche falle, indem sie nur einige Schuhe tief, wie
gesagt, unter der Erde liegen, und aller Wahrscheinlich¬
keit nach, sey es aus was immer für einer Ursache, auch
nur in einer solchen Tiefe ihre Entstehung erhalten konn¬

ten ; ferner ergiebt sich ihre späte Entstehung aus den ein¬
geschlossenen organischen Substanzen, als: Wurzeln von

Bäumen oder Holz und kleine Späne, wie oben er¬
wähnt ist. Daß man aber auch eine Menge Körper aus
dem Thierrciche bald ganz kieselartig versteinert, odee
wohl auch noch zum Theile mit ihrer ursprünglichen Erde
darin findet, ist jedem Mineralogen bekannt; und um
nicht zu wiederholen, was ich selbst anderwärts über die«
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sen Gegenstand geschrieben habe, verweise ich auf die an¬
geführte physische und technische Beschreibung der Feuer¬
steine von S. z bis ii. Aber die Natur befolgt, wie be¬
kannt, nicht stets den nämlichen Weg, um eben dieselbe
Substanz hervorzubringen; so ist es auch hier der Fall:
man findet auch im festen Kalke oder in Kreide, zehn und
mehrere Klaftern tief, Flintenfteinkugeln eingeschlossen,
wie in dem Podgorzer Vorgebirge bei Krakau, u. a. O.
In einem solchen Zustande findet man sie aber nie in gan¬
zen Lagen oder Schichten an einander gehäuft, sondern
nur als Kugeln von unbedeutender Größe zerstreut. In
eben dem erwähnten Gebirge kommen diese Feuersteinku-
gekn ost mit einer dichten Kreiderinde umhüllt vor, die an
Dicke dem einschließenden Feuersteine gleich kommt, so
daß von Punkt zu Punkt, von der Oberfläche bis in die
Mitte, die weiße Farbe stets mehr abnimt, der Stern
härter und kieselartiger wird, oder wenn man will, seine
kalkige Natur ganz verliert. Die dortigen Arbeiter nann¬
ten solche Steine unzeitige oder verbrannte Steine, indem
sie sich nicht gut bearbeiten ließen. Demnach scheint die
Formation der Feuersteine von der Oberfläche nach dem
Mittelpunkte zu zu geschehen. Allein man findet doch auch
manchmal das Gegentheil, wenigstens dem Anscheine nach,
wo diese Feuersteinkugeln von außen vollkommen kieselig,
und im Kerne noch kalkig waren; ja ein paar Mal fand
ich vollkommen reine weiße Kreide in der Höhle dieser
Steine ganz locker eingeschloffen: ob nun solche Kreide bei
der ersten Formation, oder durch einen unmcrklichen
Spalt später hineingekommen sey, ließ sich eben so wenig
bestimmen, als das Phänomen der lebend gefundenen
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Kröten in ganzen Steinblöcken. Wenn die Feuersteine im
Sand oder Thon u. s. w. als runde Kugeln angehäuft ge¬
troffen werden, so ist doch allda ihr Entstehungsort nicht,
sondern sie sind durch was immer für einen Zufall dahin
gekommen, als durch Abrollen von höhern Orten, oder
durch Wasserflächen u. d. So fand ich einige Mahl in Po-
dolien und Volhynien am Abhange vom Gebirge ganze ge¬
häufte Nester dieser Steine in schwarzem Thone, die den¬
noch mit der Kreiderindc umhüllt waren. Da mir solches
sonderbar vorkam, so untersuchte ich die anstoßenden An¬
höhen gerade aufwärts, und fand auf solchen aufgesetzte
Kreidenlagen mit eben denselben eingeschloffenen Flintenstei¬

nen. Das Gebirge bestand aus Schiefer und Thonftcin;

ein ander Mahl fand ich auch keine Spur mehr von solcher
aufgeschichreter Kreide mit Feuersteinen, obgleich sie im
Lhale zusammen gehäuft lagen ; ohne Zweifel wurde die
Kappe des Hügels durch einen Zufall als Erderschütte¬

rung, oder durch Länge der Zeit durch Wassergüffe herab¬
geschwemmt. Dies beobachtete ich in Rothreußen, wo in
dem Schoderwerk ganz schwarze, nicht einmal an den
dnnnesten Kanten durchsichtige, Feuersteine verkamen; so
war es mir auch sehr auffallend, in der slobotischen Ukrai¬

ne über dem Dneper gen Charkow zu, auf der Oberfläche
der Erde keilförmige Flintensteinsplitter zu finden, die oh¬
ne fernere Zurichtung von manchen Landeseinwohnern auf
ihren Gewehren benutzt wurden.

Als ich im Jahre 1789 die Bearbeitung der Flinten¬
steine im Helvetischen Magazine für die Naturkunde be¬
kannt machte, hatte man vor dieser Zeit gar keine richtige

Kenntnisse davon in der gelehrten Welk. Einige Jahre
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spater gab auch ein Franzose und ein Deutscher eine Be-
fchreibung dieses Gegenstandes heraus; es war zu ver-
wuthen, daß sie keine Wissenschaft von meiner darüber
gegebenen Nachricht erhielten, obschon beide mir persön¬
lich bekannt waren. Ich hatte den Chevalier Dolo-
nneu von meinem Unternehmen benachrichtigt, und ihn
gefragt, ob nicht allenfalls in einer mir unbekannten
Schrift dieser Artikel abgehandelt wäre? Allein seine da¬
mals mißliche politische Lage mag ihm wohl alle Corre-
spondenz unmöglich gemacht haben. Seit der Beschrei-:
bring, die ich zum zweiten Mahle, nämlich im Jahre »792,-
ziemlich umständlich herausgab, sind dem österreichischen
Kriegsdepartement über fünfzig Millionen Musketen«
«nd Pistolensteine, ohne Ausschuß, geliefert worden, und )
wohl eben so viel feine und grobe Provinzial- oder Haus-
Feuersteine wurden nebenher erzeugt. Letztere haben aber
nicht den erwünschten Absatz in der Monarchie gefunden,
wie sie es doch ihrer Güte wegen verdienten. Man zieht i
minder gute ausländische vor, nicht als ob man sie dem /
Staate nicht gut und in genügsamer Menge aus Galizien
hatte liefern können, sondern weil mail für fremde ange¬
wöhnte Waare Vorliebe trägt, und weil die privilegirte .
Fabrik noch nicht in allen Provinzen ihre gehörige Nieder¬
lagen gesichert fand. Da die Erzeugung für das Militär
in den ersten eilf Jahren so groß ausgefallen ist, so bedarf ;
es künftighin jährlich kaum drei Millionen dieser Steine /
mehr, da alle Dcpositorien auf einige Zeit Ueberschuß
haben.

Bei der Bearbeitung der Flintensteine habe ich zu er¬
wähnen vergessen, daß ber einer solchen Fabrik die Ar-
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beiter in zwei Parteien 'getheilt sind, wovon die eine bei
weitem kleinere bloß mit dem Spalten der Steine, oder
dem sogenannten Schieferschlagen sich abgiebt, welches
mehr Geschicklichkeit und Einsicht fordert, als das Ge¬
schäft der zweiten, die sie vollkommen zuzurichten hat.
Die Arbeiter der ersten stehen auch hoher im Lohne, denn
es kommt sehr viel darauf an, daß der Spalter wisse,
wie er den Stein anzugreifen habe, um mit dem Spitz«
Hammer so viel möglich gute zurichtbare Splitter heraus¬
zubringen. Ein zu wenig geübter oder nachlässiger Spal¬
ter kann der Fabrik sehr nachthcilig werden, da er in ei¬
nem Tage um einige Gulden gute Steine verderben kann.
Cs ist dem Feuersteine von außen nicht anzusehen, von
welcher Seite er die besten Schiefer oder Splitter geben
wird: dies hangt von dem ersten Anbruche ab, und diesen
lehrt nur die Ucbung kennen, die sich nicht beschreiben
laßt, da diese Steine in unmerklichen Schichten oder Blat¬
tern, wie Zwiebeln, gebildet sind. Der dazu gebrauch¬
te Spitz- oder Splitterhammer darf auch nicht ganz von
Stahl, und noch weniger ganz von Eisen seyn; am besten
ist er halbhart. Ein guter Spalter muß wenigstens drei
oder vier Zurichter beschäftigen, ja mancher bringt es da«
hin, daß er in einem Tage so viel Splitter haut, als fünf
Zurichter kaum aufzuarbeiten vermögen. Die Zurichter
sind meistens Knaben von >2 bis 16 Jahren. Ein fleißi¬
ger fertigt tausend bis fünfzehn hundert Flinten- und Pi¬
stolensteine in einem Tage; je mehr er macht, oder gehö¬
rig zurichtet, desto größer fällt sein Lohn aus, wenn zu
Ende der Woche seine Stücke abgezahlt werden. Der
Spalter, so wie der Zurichter, ist gehalten, seine Schic-
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fer oder Steine zu sortiren; zu diesem Ende hat ein jeder
sein Kästchen mit der Abtheilung bei der Arbeit. *)

») Am Schluffe dieser Abhandlung will ich noch in Kürze einer
mir neu scheinenden Krystallisation erwähnen.
In den Eisengruben von Mizun, am Fuße der Karpathen in

lRothreußen, wo auch öfters Bernstein verkommt, hat im Jahre
:178g, als ich dieses Bergwerk besuchte, nebst ganz reinem krystalli-
sirteN ÄLlkspath auch Braunspath ( lsiarhuin bruuekcens lttlerocsl-
cilk-i) krystallisirt mit eingebrochen, und zwar manchmal in ziem¬
lich großen Rhomben. Aber diese Rhomben waren niemals ganz
jsolirt, sondern stets in gehäuften Gruppen, so daß jederzeit nur
eine oder zwei Ecken, sehr selten aber drei davon frei standen. Die
größten Krystalle hatten nur l Zoll im Durchschnitte, und waren in
»jele andere kleine Krystalle ihres gleichen, welche oft vollkommene
Hexaeder bildeten, halb eingeschoben. Die Flächen (;>!»„-) des
Hauptkrystalls sind eben oder glatt; nur da, wo ei» anderer in den¬
selben eingeschlvffen, oder während der Krystallisation eingewachsen
ist, haben sie einige Unebenheiten. Die Kanten (magres) sind
»ach der Länge wie abgeschnitten (Ldl'cifta), bei den kleinen Kry-
Hallen sind aber diese Abschnitte oder Abstumpfungen nicht mehr
sichtbar. Eine, selten zwei ganz frei stehende Ecken (n:>.ZuU) ha¬
ben einen besondern Auf- oder Ansatz (Kappe), wovon die drei¬
fachen Flächen ganz mit jenen des Krystalls gleich laufen, das
ist 85 Grade nach dem Tonometer von Rvnwi de L'JSle, wo¬
von sie ein Drittheil bedecken. Dieser Auf- oder Vorsatz (»po-
xbz-lis) bildet auf den Kanten des Krystalls gleichsam einen Ab¬
schnitt oder stumpfen Winkel von drei bis vier Linien. Die Kanten
"des erwähnten Aufsatzes sind etwas breiter, als jene des Hanptkry-
Halls, und haben auch einen helleren Glan; als die Seitenflächen
selbst. Die vermehrte Dicke des Käppchens oder Vorsatzes gegen
den Krystail beträgt über eine halbe Linie. Man sehe die Ate Taf.
Fig. z, wo dieser priaxslithische Krystall in seiner natürlichen Größe
vorgestellt ist. Der Glanz des ganzen Krystalles ist ein matter Fett¬
glanz von außen, im Bruche aber ein starker Spath - oder Vraun-
eisenspathglanz; seine Farbe schmutzig-gelb; er ist nur an den Kanten
etwas durchscheinend, fühlt sich nur wenig kalt an. Der Bruch ist
blätterig, sehr schiefwinklig, mit rhomboidalen spiegelnden Flächen.
Uebrigens sind diese Krystalle nur halb hart und leicht zersprengbar.
Das sxecifische Gew. kommt jenem der ungrischen Braunspaths von
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GLlmtz am nächste«; es ist 2,400. Rcvpoi:, der Ms möglich«
zusammengesetzte Krystalle in seiner 6 > y K a H » 5 r o p!,!-> l> u -
xarica beschrieben hat, hat diesen nicht, und ich weiß mich kei¬
nes solchen zu erinnern. Das Sonderbarste an dieser Krystastisatio»
ist, daß nur jederzeit eine freie Ecke mit diesem Aufsatze oder dieser
Calokte sich bedeckt findet.

Erklärung der Abbildungen.

iste Tafel.
H,. Der Berg Lichostiwne, wo die Feuersteine in fünf

verschiedenen Lagen, welche die Linien ausdrucken
sollen, Vorkommen;

L. die Gruben, worin die Flintensteine ebensöhlig
liegen;

b. die Heerstraße demDmcfter zu nach Nizniow, dem
Fabrikorte.

ste Tafel.

Fig. r. Ein etwas jaspisartiger Feuerstein mit cmgeschlos-

fenem versteinerten Düchenholze;
s u. k. die Abbrüche des versteinerten Holzes;
c. Langenbruch mir einsitzenden Feuerstein-Stückchen p
6. die feine Rinde oder Kreidenhäutchen des Steins.

Fig. r. Eine halbe Feucrsteinkugel, worin-kleine verstei¬

nerte Holzsplitter liegen.

zte Tafel.

Fig. i. Ein grauer in das Schwarze ziehender Feuerstein,
worin bei

2. ein etwas verdrückter Kalkspathwürfel sitzt, bei
d. ebenfalls 4 regelmäßige Würfel, die durch eine

dünne Scheidewand der Feuerfteinmaterie von
einander abgesondert sind.
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Fig. 2. Bei 2 und K ist noch ein Theil einer Weißen Rinde

die aber in der Substanz des Steines steckte, und
nichts mit der umkleidenden Kalkrinde der Steine ge,
mein hat, da sie schon am Stahle Feuer giebt. Bei

v. ist ein verschobener Würfel, bei
cl. ein vollkommener, zum Theil mit dem Muttersteine

bedeckt.
Fig. z. stellt eine Braunspath-Krystallisation von der Kan¬

te bei a und von der flachen Seite bei K vor. Die
zweite Vorstellung ist stärker in der Farbe als die
erste, da zuweilen einige Krystalle mehr roftgclb ge¬
färbt sind.

4te Tafel.
Fig. i. Ein 4 biS 5 ZH, langes Flintenstcinstück. Bei

2. sitzt noch ein Theil der Kreidenrinde der Kugel auf; bei
d. sind zwei kubische Flecke zu sehen, die ganz kiesel¬

artig sind; bei
c. ein weißes verlängertes Viereck mit einem Roststrei¬

sen in der Mitte
ci. neben letzterm ist ein halbgraues Viereck, welches

ganz kieselartig ist.
Fig. 2. In einem schwarzbraunen Feuersteine sitzt bei

a. abermal ein kieseliger Würfel; bei
d. aber eine rauhe eirunde Kugel, von Farbe grau¬

braun, die wohl einmal nicht so kieselig war, wie
dermalen.

Fig. z. Eine halbverlängerte Feuersteinkugel, worin bei
u. ein Theil eines Judensteines steckt; bei
b. ist noch die Höhle der Basis dieses Petrificates mit

Kreide ausgekleidet.
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Seite 25. Zeile 8- von unten gehört folgende Anmerkung.

bürste wohl mit einer Wahrscheinlichkeit in dem Mineral-
wie in dem Organischen Reiche das Dinamische System ange¬
nommen werden, welches im letzten Fall so evident erweiset,
das; nur ein einfacher Regestoff, nur eine Materie, oder wie
inan das Ding nennen will, existire, welche auf die physischen
oder zusammengesetzten Körper, wirke? Daß im Mineralreiche
ebenfalls nur eine einfache Materie oder nur ein Stoff vorhan¬
den sey, der zur Bildung der unorganischen Körper beitrage;
daß die uns in die Sinne fallenden groben Destandtheile viel¬
leicht stets nur eine nnd dieselben sind, aber mannigfaltige Ge¬
stalten annehmcn, um einen mineralischen Körper zu bilden?
Gibt es also, um mit den Worten der altgriechischen Philoso¬
phen zu reden , nur , welche Cicero durch > tzua-
Iicares ausdrückt, und die die neuern Weltwcisen durch anzie¬
hende und zurückstoffende Kräfte verstehen wollen? Doch diese
Muthmaffungcn beruhen zu sehr auf einem blossen Vielleicht,
um darauf sicher zu bauen. Die Zukunft wird wohl cher Na¬
tur durch fleißiges Nachforschen ihre Geheimnisse enthüllen,
oder vielleicht auch unsere Unwissenheit bestätigen, das ist, uns
ewig mit unserer Neugierde in der Finsternis lassen.

Ich mar Anfangs geneigt, unseren beschriebenen würfli-
chcn Stein mit dem Nahmen k^coihmbum zu belegen, da er
mir ein paar Mahl wie in Platten den Feuerstein überzog, ei¬
nen weißgelben fetten Glanz hatte, am Stahl so gut Feuer
gab, als er mit den Säuren brauste; aber das Vervielfälti¬
gen der Nahmen bringt die Naturkunde nicht naher zur Voll¬
kommenheit , wie leider die tägliche Erfahrung sowohl im Mi¬
neralreiche , als noch zehn Mahl mehr im Pflanzenreiche bewei¬
set, oft wo unnütze Vervielfältigung der Gattungen und Arten
und das ewige Creircn neuer Nahmen an der Tagesordnung ist.
Der Uibersetzer der ersten Reisebeschreibung um die Welt von
kigakecra sagt in seiner Vorrede §. ***. — Lecce möcbocls,
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«luelgu'inexacte quelle koit, a l'avantags precieux, gue les
lies ont ete incliguses par ?i§aketia par 1er noms, l;ue leurs
clonneint les Intligenes, ce gui sü tont utile pour la ^x<,.
xrapliis, Nevenu entuite pres<lu'illtelligil>le, lorsgue cliac;us
Navigateur a voulu, loit par ignorance <le I» vrais 6eno-
mination- toic par vsnitL, koic par ilatterie, öonner sux
coutiLes äecouvertes ua aom nouveau cl'axrös leurs kaiuts,
leura rvis, leurs amis ou procecteurs, et leurs propres
pa^s ; ce hui a jete la xeoxrapliie äans la conku6on et <lan.s
l'incertitucls — unv was für eine Verwirrung hat nicht die
letzte Revolution von Frankreich herborgebracht, wo man ans
Wuth alles umgetaust hat? Von lauter Worte lernen, werden
wir Chineser werden müssen.

!t "»«»II














